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Jan Fock und Erla ſaßen an dem mächtigen Ebenholz⸗ 
ſchreibtiſch einander gegenüber und plagten ſich ab, ein aus⸗ 
führliches Telegramm an Rudyard Holligan in die Buch⸗ 
ſtabenfolge eines Telegraphierſchlüſſels zu übertragen. Die 
Arbeit ging langſam vonſtatten, denn ſie war mühſelig, und 
beide hatten keine übung darin. 

„Logarithmen ſind auch nicht ſchlimmer,“ hatte Jan mit 
einem herzhaften Aufſtöhnen geſagt, „und Algebra iſt ein 
Kinderſpiel dagegen.“ 

Auf dieſen Stoßſeuſzer hatte Erla zwar gelächelt, aber 
mit keiner Silbe geantwortet. Ihre gedrückte Stimmung, 
die ihm ſchon während des ganzen Tages aufgefallen war, 
begann ihm Sorgen zu machen. 

Erla hatte ihn heute um Urlaub für den Nachmittag ge⸗ 
beten, und er grübelte nun darüber nach, ob dieſe Bitte mit 
ihrer Leidensmiene in Zuſammenhang ſtünde. Faſt ſchien es 
ſo, denn je näher die Stunde kam, da ſie ihre Arbeit für 
heute abbrechen wollte, um ſo nervöſer wurde ſie. Das 
5 der Schreibtiſchuhr ließ ſie kaum noch aus den 

ugen. 

Jan legte den Bleiſtift endlich nieder und griff nach 
einer Zigarette. Während er ſie anbrannte, warf Erla aber⸗ 
mals einen verſtohlenen haſtigen Blick auf die Uhr, und Jan 
ſagte neckend: „Nur Ruhe! Eine halbe Stunde haben Sie 
11 Zeit! Ich werde Sie ſchon erinnern, wenn es ſo weit 

2 2 


Sie errötete und ſchämte ſich ihrer Nervoſität. Aber 
eine Antwort bekam er nicht. Er mußte einen neuen Ver⸗ 
ſuch unternehmen: „Haben Sie ſchon einmal davon gehört, 
Fräulein Rickenbach, daß man drüben in den amerikank⸗ 
ſchen Fabrikſälen Sprechmaſchinen 
ſpielen läßt — Shimmys, Foxtrotts, Märſche?“ a 

Sie ſah ihn verwundert über ſeine abwegige Frage an 
und ſchüttelte den Kopf. „Shimmys während der Arbeit?“ 

„Ja, das iſt, um namentlich die Arbeiterinnen heiter zu 
ſtimmen. Es arbeitet ſich daun beſſer und ſchneller! — 
Schade, daß ich keine Sprechmaſchine im Hauſe habe. Ihret⸗ 
wegen werde ich mir wohl bald eine anſchaffen.“ 5 

„Meinetwegen?“ A 

„Ja, Sie werden von Tag zu Tag düſterer, und wenn 
Sie mal lächeln, ſieht es aus, als hätten Sie dabei Zahn⸗ 
ſchmerzen. Sie waren doch ſonſt nicht in einer Stimmung, 
als ſei Ihnen die ganze Ernte verhagelt!“ 

Nun legte auch fie den Bleiſtift nieder und Jan er⸗ 
munterte ſie wohlwollend: „Aus welcher Wetterecke kom— 
men denn Ihre Hagelſchauer?“ 

„Es fiel ihr ſchwer zu antworten, und ihr Lächeln war 
wirklich zum Erbarmen hilflos. „Aus dem Süden, Here 
Fock. Um ganz genau zu ſein: aus San Remo.“ 

„Da hörte ſein Herz plötzlich zu ſchlagen auf und ſetzte 
gleich darauf wie die Trommel bei einem Geſchwindmarſch 
ein. Die Zigarette ſchmeckte wie dumpfes Seegras. 


„Aus San Remo?“ fragte er, und feine Zunge war fo- 


ſchwer beweglich, als ſei ſie in eine zähe Maſſe eingehüllt. 


Bromberg, den 15. Juli 


verkündung in den Saal eintreten ſieht. 


um und meine Eitelkeit mir 


während der Arbeit 


iſt es nicht, ſich eingeſtehen zu müſſen, 


1928. 


Er wußte nicht, ob ſein Geſicht zuckte oder ſtarr wie eine 
Maske war. 

Erla blieb ganz arglos. „Ja, aus San Remo.“ 

„Sie ... müſſen mir erzählen, Fräulein Rickenbach! 
Vielleicht ... vielleicht kann ich Ihnen ... helfen.“ 

Sie ſah wieder auf die Uhr. „Ich habe nur noch zwanzig 
Minuten Zei Herr Fock, und meine Geſchichte ift lang.“ 

„Zwanzig Minuten ſind ſehr viel Zeit. Erzählen Sie!“ 

Jan wußte jetzt ganz genau, wie einem Verbrecher zu⸗ 
mute iſt, der die Geſchworenen und Richter zur Urteils⸗ 
! N 0 Er fühlte das 
Blut in allen Fingerſpitzen prickeln, und ſein Herz häm⸗ 
merte jo laut, daß er meinte, Erla müſſe es hören. Die 
e ſchwelte in ſeinen Fingern, er vergaß, ſie zu 
rauchen. 

„Ich bin in einer gräßlichen Zwickmühle, Herr Fock“, 
begann ſie, „und das Schlimmſte iſt, daß mein eigener Leicht⸗ 
\ dieſe Zwickmühle gebaut 
haben: Vor etwa zwei Monaten iſt mir in San Remo ein 
Schmuck geſtohlen worden, der nicht mein, ſondern meiner 
Mutter Eigentum iſt. Und an dieſem Schmuck, einer Hals⸗ 
kette aus Gold, befand ſich ein Stein, ein großer Saphir, 


der rund zweihunderttauſend Mark wert iſt 


2 „gweihunderttaufend Mark ...“ wiederholte Jan er⸗ 
ſchüttert. 

Dann erfuhr er alles, jede Einzelheit. Alle Sorgen und 
Kümmerniſſe, alle Nöte und Angſte gab Erla endlich einem 
mitfühlenden Zuhörer preis. Jan hörte von Monſieur 
Paquins Findigkeit und der Spur, die nach Miami in 
Florida führte, er vernahm von der bunten Anſichtspoſt⸗ 
karte aus Genua und vor allem von der troſtloſen Lage 
Rickenbachs, aus der es jetzt keinen Ausweg mehr gab. 
Nichts blieb Jan erſpart. 

Er ſaß regungslos wie ein Steinbild. Jedes Wort, 
das Erla ſprach, vergrößerte das Maß ſeiner Schuld. Auf 
ihm laſtete nun die ſchwere Bürde der Verantwortung für 
Erlas Not, für Frau Marguerys Kummer, für Rickenbachs 
fruchtlofe, unerquickliche Arbeit. Den Diebſtahl hätte 
Erla ihm vielleicht verzeihen können; niemals aber die 
Nöte, in die ſie durch dieſen Diebſtahl gekommen war. Jans 
Herz ward zuſammengeſchnürt von Schuloͤbewußtſein und 
jämmerlicher Angſt. Er durfte Erla nicht verlieren! Er 


durfte nichts geſtehen, denn ſie würde ſich von ihm abwen⸗ 


den, ſie würde ihm nie mehr vertrauen, nie mehr glauben, 
ſie würde ihn niemals lieben können. 

„Run wiſſen Sie alſo, Herr Fock, aus welcher Wetter⸗ 
ecke die Hagelſchauer über mich hergefallen find. Angenehm 
daß man eitel, 
leichtfertig und — feige war. Heute frag ich nicht, warum 
ich meiner Mutter nicht ſchon damals alles geſtanden habe. 
Aber ich konnte es nicht. Ich brachte den Mut nicht auf, 
ihr die letzte Hoffnung zu nehmen. Ich ſchämte mich gan 
eutſetzlich, Und nun muß ich ihr beichten, denn fie wi 
heute noch au Sir Griffton, den Sekretär des Herzogs, tele⸗ 
graphieren, daß er kommen und den Stein abholen möge. 
Nun darf ich nicht mehr länger ...“ 

„ Jan Fock ſtand auf. Er erhob ſich ſo raſch, als ſei die 
Sitzſläche ſeines Stuhles plötzlich weißglühend geworden. 
Erla brach mitten im Satz ab und folgte ihm mit den 
Blicken, als er ſchwerfällig und mit fteifen Beinen einmal 
quer durch den Raum fc der entfernteſten Ecke 


0 hritt. In 
blieb er ſtehen und machte kehrt. 

„Ich will Ihnen helfen, Fräulein Rickenbach!“ ſagte er, 
und es hörte ſich an, als leide er au argen aſthmatiſchen 
Beſchwerden. 

„Sie wollen ...“ 


„ . . Ihnen helfen! Ja!“ 


Auf ihrem Geſicht ſtanden Freude und Unglaube zus 
leich, und dieſe Empfindungen führten in ihr einen ſo hef⸗ 
igen Kampf miteinander aus, daß ihr nicht auffiel, wie 
ſonderbar ſein Benehmen war: er blieb bewegungslos in 
feiner Ecke ſtehen, und fein Atem ging ſo laut, daß man 
hätte meinen können, er habe ein Wettrennen hinter ſich. 

„Auf welche Weile könnten Sie mir helfen?“ 

„Indem ich Ihuen — oder vielleicht Ihrer Frau 
Mutter — den falſchen Stein abkaufe.“ 
er Fast Herzog von Evonſhire bietet aber neuntauſend 

und! 
„Ich werde Ihrer Frau Mutter zehntauſend geben.“ 
„Für ein Stück Glas!“ 
„Ja, Fräulein Rickenbach, für ein Stück Glas!“ 


„Das .. tt unmöglich ... das iſt ganz unmöglich, 
Herr Fock!“ Pen 
„Nein! Sie müſſen mir dieſe Bitte erfüllen!“ 


„Das wäre ein Betrug an Ihnen!“ 

„Keineswegs, denn ich weiß ja von dieſem Betrug. ich 
verlange ihn! Der echte Stein wird ſich finden, und Sie 
fein mir ihn geben. Ich werde keineswegs betrogen 
ein 


„Den echten Stein werde ich niemals mehr wieder⸗ 
ſehen. Die Karte aus Genua war Lug und Trug. Der Dieb 
wollte mich nur beruhigen und mich davon abhalten, nach 
ihm zu ſorſchen.“ — 

Jan ae preßte die Lippen zuſammen. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Herr Fock, ich bin Ihnen 
von ganzem Herzen dankbar für Ihre große Güte, aber ...“ 

„Sie dürfen mir meine Bitte nicht abſchlagen!“ rief er 
flehend. „Sie dürfen nicht!“ 

Sie ſchaute ihn verwundert an. „Warum ſind Sie ſo 
.. gütig zu mir?“ fragte ſie leiſe. 

„Weil .. weil ich ſehr glücklich wäre, wenn ich durch 
on 1 geringes Opfer alle Sorgen von Ihnen nehmen 

unte.“ 

Erla erhob ſich langſam. Seine hilfloſen Bitten er⸗ 
ſchütterten ſie ebenſo wie ihre eigene Rührung. Sie ging 
flackert und ganz willenlos auf ihn zu. Seine Augen 
lackerten bei ihrem Näherkommen ängſtlich und abwehrend 
auf. Sein Mund zuckte, und ſie fühlte Verlangen, dieſen 
zuckenden Mund zu küſſen. 

„Ich darf Ihnen das Geld geben, Fräulein Rickenbach? 
Sie ſchlagen es mir nicht ab?“ 

Sie blieb auf halbem Wege ſtehen. „Ich muß es Ihnen 
abſchlagen, denn trotz aller Beſchönigungen wäre es ein 
Betrug, oder — wenn Sie es lieber hören wollen: ein 
Heſchenk. Daß für Sie zweihunderttauſend Mark nicht viel 
bedeuten, macht dieſes Geſchenk für mich nicht annehmbarer. 
Ich bin Ihnen dankbar, ſehr dankbar, ich ... fürchte mich 
7 wur vor Ihrer großen Güte, denn ſie ift jo ver⸗ 
ockend.“ - 


an! Ich bitte Sie! 

Nein! Ich darf nicht!“ 

Da verwandelte ſich plötzlich der Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichts. Sie glaubte, ihn verletzt zu haben und erſchrak. Die 
Hilfloſigkeit war aus ſeinen Zügen weggewiſcht, ſeine 
Augen wurden klar. Er trat zwei, drei Schritt vor und 
ſtand nun dicht bei ihr. 


„Doch, 1 Rickenbach!“ ſagte er kurz und be⸗ 
1 „Sie dürfen das Geld annehmen, Sie müſſen es 
annehmen ...“ 


„Warum?“ 


Seine Stimme ſenkte 85 wurde geheimnisvoll und 
raunend: „Der Mann, der Ihnen den Schmuck ſtahl und 
dem Sie alle dieſe Nöte verdanken — dieſer Mann bin ich!“ 
Beide ſahen ſich gerade in die Augen. Beide hielten 
den Atem an. 
Die Uhr auf dem Schreibtiſch ſchlug die dritte Stunde. 
Erla fuhr zuſammen. 
Sie ſagte: „Auch durch dieſe gutgemeinte Lüge können 
Sie mir Ihr Geſchenk nicht annehmbarer machen.“ 
Ich lüge nicht!“ rief er drohend. 
Sie lächelte mühſelig. „Doch!“ 
Sie ſtreckte die Hand nach ihm aus, und als er ſie nicht 
ergriff, wandte ſie ſich ab. „Es iſt nun Zeit für mich, Herr 
ock. Ich muß gehen.“ 
„Wohin? Zu wem?“ 
„Ich habe noch eine Leichtfertigkeit begangen, und um 
mit dieſer reinen Tiſch zu machen, habe ich Sie um Urlaub 
bitten müſſen.“ 


„Er hatte auf ihre Antwort gar nicht gehört. „Sie 
müſſen mir glauben, Sie müſſen mir unbedingt glauben: 
Ich — ich bin es, der Ihnen den „Blue Star“ geſtohlen hat!“ 


„Ihre Lüge wird rührender, weun Sie ſie wiederholen, 


aber nicht wahrer!“ 
„Ich lüge nicht! Nein! Wie ſoll ich es Ihnen be⸗ 
Der Schmuck lag im Nachtſchrank, 


weiſen? Hören Sie! 
der neben Ihrem Bett ſtand, er lag im oberſten Fach. 


— 


Dunkel. 


„Ja, gewiß, das hab ich Ihnen vorhin ja ſelber 


er⸗ 
zählte ſagte Jan. 
„Ich bin John Harrick, der Alkoholſchmuggler aus 


Miami, der noch in der gleichen Nacht aus dem 
gefängnis ausgebrochen iſt.“ 
„Sie wiederholen nur meine eigenen Worte!“ 
900 Die Karte aus Genua — ich habe ſie geſchrieben! Ich! 
0 ud 


Erla fragte lächelnd: „Nun? Wo iſt der „Blue Star“? 
Sie wollten ihn mir doch nach acht Wochen bringen! Und 
die acht Wochen ſind faſt um! Wo iſt der Stein?“ 

Er ſank in ſich zuſammen. „Ich hab ihn nicht mehr... 
er iſt mir abhanden gekommen ... verloren . er iſt mir 
.. . wieder geſtohlen worden. 

„Sie können ſehr ſchlecht lügen, Herr Fock! Lügen iſt 
ſchwer, zu ſchwer für Sie!“ 

„Ich ſpreche die Wahrheit!“ ſtammelte er. „Nehmen Sie 
das Geld! Es gehört Ihnen ... Sie dürfen meinetwegen 
nicht in Not und Sorgen kommen ... Ich kann den Stein 
nicht mehr herbeiſchaffen ... Nehmen Sie mein Geld!“ 

Er hielt erſchöpft inne und mußte die Augen ſchließen. 

Erla legte die Hände auf ſeinen Arm und reckte ſich zu 
ihm auf. „Warum wollen Sie, daß ich Ihr Geld nehme?“ 

„Weil ich in Ihrer Schuld bin!“ fluſterte er. 

„Aus keinem anderen Grunde?“ 

Weil ich Sie liebe“, antwortete er. 

F re Hände ließen ſeinen Arm los und legten ſich um 
ſeine Wangen. „Warten Sie auf eine Antwort, Jan Fock?“ 
ſagte ſie ihm ins Ohr. „Sie müſſen noch Geduld haben — 
eine Stunde oder zwei! Bevor ich Ihnen antworten darf, 
muß ich erſt Ordnung ſchaffen mit meinen leichtfertigen 
Streichen. Aber Sie waren gütig zu mir wie kein anderer, 
deshalb ſollen Sie nicht im Zweifel bleiben, wie meine 
Antwort ausfallen wird. Für Ihre Güte ſollen Sie keine 
Qualen der Ungeduld leiden — nein. Ich. ..“ 

Sie hob ſich auf die Zehen und küßte ihn auf den 
Mund. Dann preßte ſie ihre Wange leicht und flüchtig 
gegen die ſeine. 

„Nun haben Sie noch ein wenig Geduld, Jan Fock...“ 

Er fühlte ihre Hände plötzlich nicht mehr, und als er 
aus dem Schrecken und der Süßigkeit ſeines Traumes er⸗ 
wachte, war er allein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Polizet⸗ 


* 


Wetterhexen. 
Von Georg Eſchenbach. 

— kalter Wind ſelbſt während der Sommerzeit 
wochenlang den Regen gegen die Fenſterſcheiben peitſcht, 
ſchreibt der Volksmund „dem Petrus“ die Schuld an ſolchen 
ſonnenloſen, feuchten Tagen zu; doch manchen will es dün⸗ 
ken, als ſei es nicht der gütige, weißbärtige Schlüſſelbewah⸗ 
rer des Himmels, der uns Wind und Regen in die ent⸗ 


täuſchten Geſichter jagt, ſondern als trieben ſagenhafte 
Wetterunholde ihr boshaftes Spiel mit uns. 
Gar mächtig erſcheint dieſe tückiſche Sippe, und am 


ärgſten teibt ſie ihr Weſen in den Alpen, wo noch manche 
Leute an die „Wetterhexen“ glauben, ſie haſſen und fürchten. 
Vor wenigen Jahrzehnten noch waren die meiſten Alpler 
von ihrem Daſein und von ihrer Macht felfenfeit überzeugt. 

überraſchend, überfallartig ſtürzen ſich die Wetterhexen 
auf das ahnungsloſe Alpental. Noch ſcheint die Sonne heiß 
vom wolkenloſen Himmel, da kriecht im Weſten ein weißer 
Nebelfetzen heran, verfängt ſich an den Bergwänden; graue 
Wolken folgen, ballen ſich über dem Tal zuſammen; im 
Sturm brauſt das ſchwarze Heer der Wetterhexen heran, 
prallt gegen die ſteilen Felswände, hüllt das ängſtlich ſich 
duckende Leben des engen Tals in nächtlich unheimliches 
Plötzlich praſſelt der Schloſſenhagel hernieder, 
ſchlägt die Schindeln von den Dächern, reißt die Früchte von 
den Bäumen, ſtampft das erntereiſe Korn in den Boden, 
zerwühlt das kümmerliche Kartofſelfeld; von den Hängen 
ſtürzen Bäche, Flüſſe, Ströme grauen Eiswaſſers zu Tal, 
reißen Geröll und Schutt mit ſich, überfluten Felder und 
Wieſen. Endlich ſcheint wieder die Sonne über dem Tal 
und beleuchtet erbarmungslos die Schrecken des Schlacht⸗ 
feldes, auf dem die Wetterhexen getobt. ; - 

Mannigfaltig waren die „erprobten“ Hausmittel, die 
das Landvolk anwandte, um dem unheimlichen Wirken der 
Wetterhexen zu ſteuern. Für außerordentlich wirkungsvoll 
hielt und hält man noch heute im Frühlahr geſammelte und 
am Maria⸗Himmelfahrtsfeſt geweihte Kräuter, die bei auf⸗ 
ſteigendem Gewitter von der Hausfrau in die Herdflamme 
geſtreut werden. Der Rauch ſoll durch den Kamin ſteigen, 
bei Wetterhexen beizend in die Naſen dringen und fie ver⸗ 
agen. 

Ein uralter Brauch, der die beiten Dienſte gegen das 
unholde Geſindel leiſten ſoll, iſt das Läuten der Wetterglocke, 


denn nichts fürchten angeblich die Hexen fo ſehr wie die 
metallene Stimme der geweihten Schützerin. Deshalb hatten 
die meiſten Kirchen hochgelegener Alpendörfer, die am 
ſtärkſten unter den Hochgewittern leiden, ihre nur zu dieſem 
Zweck benutzte Glocke. Drohte ein ſchwarzes Gewitter, ſo 
ſchallten bald im Tal oder von den Bergkapellen die erſten 
Wetterglocken, und ihnen folgten die ehernen Stimmen ihrer 
Schweſtern in den Nachbardörfern und ⸗weilern. Den 
Wetterhexen fuhr der Schreck über den geweihten Klang in 
die windigen Glieder, und ſie mieden das glockengeſchützte 
Tal. Wie ein Beſen fegten die machtvollen Töne die 
Wetterhexen davon, an den geweihten Hüterinnen brach ſich 
die Macht des Wetters, wie das Warnungsgebell eines Hun⸗ 
des verjagten die Klänge den unheimlichen Troß. Deshalb 
lautete ein alter Unterinntaler Spruch: „Wenn der Schwa⸗ 
zerbeſen kehrt — und der Brixner Stier brüllt, — wenn 
* Salvenhündl kallt (bellt), — dann hat 's Wetter kein 
ewalt.“ ; 


Mit dem „Beſen“ dem „Stier“ und dem „Hündl“ waren 
die Wetterglocken in Schwaz und Brixen und auf der Hohen 
Salve gemeint. 


Ein weiteres wirffames Mittel gegen die Wetterhexen 
ſollte das Wetterſchießen ſein. Man hoffte, den Wetterhexen 
durch den ohrenbetäubenden Knall, der ſich im engen Tal 
hundertfach brach, einen heilloſen Schrecken einzujagen. Aber 
ſelbſt aufgeklärte Köpfe ſchworen auf die wolkenſprengende 
Wirkung des Schießens, und der Brauch wurde in den Alpen 
bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts allgemein geübt. Noch 
heute find in manchen Gegenden Steiermarcks Rettertürme 
und Wetterhäuſer zu ſehen, aus denen die verroſteten trich⸗ 
terförmigen Rohre der „Wettergeſchütze“ blicken. Selbſt 
Friedrich der Große wollte die ae a Pulvers gegen 
herauf ziehende Gewitter erproben. o berichtet Laichar⸗ 
ding in ſeinen „Troſtgründen“, der König habe gelegentlich 
der Zuſammenkunft mit Joſeph II. in Neiße das geſamte 
anweſende preußiſche Militär (86 000 Mann) mit Flinten und 
Kanonen gleichzeitig ſchießen laſſen, als heran nahendes Ge- 
wölk ein ſtarkes Gewitter erwarten ließ. „Ohngeachtet dieſes 
eutſetzlichen Knalles“, ſo ſchreibt Laicharding, „wichen die 
er nicht, und der vorgeſehene Regen kam in voller 
Maaß.“ 


Die Alpler waren dagegen von der Wirkſamkeit des 
Wetterſchießens felſenfeſt überzeugt, und jedes Gewitter 
weckte im ganzen Tal das Trommelfell erſchütternde Konzert 
der Böller, Mörſer und Kanonen. Manch eifriger Wetter⸗ 
ſchütze lud ſein Rohr mit Vollkugeln und ſchoß damit Löcher 
in Luft und Wolken. Im Unterinntal muß bei einer der⸗ 
artigen Gelegenheit einem unvorſichtigen Schützen der Fin⸗ 
ger abgeriſſen worden ſein, denn der Volksmund behauptete, 
einſt ſei ein beringter Finger aus den Wolken gefallen, und 
die verwundete Wetterhexe habe ihren Schmerz im nächſten 
Tal durch Hagel und Blitz ausgetobt. In anderen Gegen⸗ 
den lud man die Böller mit Brotfrumen und glaubte damit 
die Hexen herunter ſchießen zu können. 


Hatten die Einwohner eines Dorfes mit vereinten Kräf⸗ 
ten den Überfall der Wetterhexen abzuwehren vermocht, ſo 
mußten die Unholden natürlich über die Nachbargemeinden 
herfallen. Damit waren dieſe begreiflicherweiſe nicht ein⸗ 
verjtanden, und es kam manchmal zu blutigen Schlägereien, 
weil die bedrohten Landleute ihren ſchießenden und läuten⸗ 
den Nachbarn den Wetterſchutz verwehren wollten. Manche 
Gemeinden, die in „Wetterwinkeln“ lagen, baten die Behör⸗ 
den, den günſtiger gelegenen Dörfern das Verjagen der 
Wetterhexen zu verbieten. 

Ein weniger heimtückiſches, aber neckiſches und ſchaden⸗ 
frohes Weſen war die Windhexe. Sie quälte die Heuer, denen 
ſie die friſche Mahd durcheinander wirbelte oder den Hang 
hinunter wehte. So war es noch vor kurzem üblich, daß die 
Mäher, ſobald der Wind zu wehen begann, ihm ihre Meſſer 
. rer warfen, weil fie damit die Windͤhexe zu verjagen 
8 aubten. 

Laugſam verſchwinden die letzten Reſte dieſes Wetter⸗ 
aberglaubens, dem wir, ſo e Einblicke in die Volks⸗ 
eele er auch gewährte, nicht nachtrauern können. 


Reform im Türkenreich. 


5 Das kulturelle Leben der Türkei iſt für den Europäer 
beſonders intereſſant durch ſeine eigenartigen Sitten und 
>. bräuche, von denen ihm meiſt nur die Schlagworte 
mMoſchee“ und „Harem“ geläufig find. Mit der Vorſtellung 
des Harems verbinden wir, infolge kitſchiger Operetkenvor⸗ 
fahrungen, immer die Idee einer gewiſſen erotiſchen Pikan⸗ 
4 Fate, während er in Wirklichkeit nur die Stätte des intimen 
Jamilienlebens bezeichnet, Hier werden die Kinder erzogen, 


und die Frauen beſchäftigen ſich mit kunſtvollen Stickereien 
und anderen weiblichen Arbeiten. 

Keine erotiſche Frage war es, die den Türken zur Ein 
richtung eines Harems führte. Ein Schimmer romantiſcher 
Legenden umrankt den Harem, und wir Weſteuropäer find 
gewohnt, die Polygamie als etwas Rückſtändiges und primi⸗ 
tiven Zuſtand anzuſehen. 

Die Gründe der Vielweiberei ſind aber durchaus nicht 
nur auf erotiſchem Gebiet zu ſuchen, ſondern der Urſprung 
der Polygamie iſt ſozialer Natur. Den uralten Kultur⸗ 
ländern der vorchriſtlichen Zeit galt die Struktur der Ehe 
als unwichtig, und die revolutionäre Geſellſchaftsordnung 
des Chriſtentums mußte die Monogamie einführen, um die 
ſeeliſche Gleichberechtigung der Individuen zu betonen und 
ihr ethiſches Programm zu kennzeichnen. Die Völker des 
Oſtens dagegen blieben unberührt von diefer abendländi⸗ 
ſchen Ziviliſation, und daher erhielt ſich in dieſen Reichen 
die Vielehe in ihrer urſprünglichen Form. 

Bei allen Nomadenvölkern iſt der Männerverbrauch 

größer als bei den ſeßhaften, weil die Beute⸗ und Kriegs⸗ 
züge mehr Menſchenopfer fordern. Auch herrſcht bei allen 
primitiven Stämmen eine Unkenntnis der hygieniſchen Vor⸗ 
ſchriften, wodurch der Menſchenverluſt ſich erheblich ſteigert. 
Aſien war zur Zeit, da in Europa längſt Wandermönche 
mediziniſche Kenntniſſe vermittelten, noch ohne alle Schutz⸗ 
maßnahmen gegen Krankheiten und erlebte dadurch einen 
ungeheuren Männerverluſt. Die Vielehe iſt im Grunde 
nichts als das Beſtreben des Aſiaten, die Stellung der Frau 
in eine geordnete Bahn zu lenken. Zudem empfindet der 
primitive Mann die Vielehe nicht als naturwidrig, und auch 
die Frau fühlt ſich durch ihre Mutteraufgaben an einen 
Mann gebunden. Die orientaliſche Auffaſſung hält es nicht 
nur für ein Recht, ſondern ſogar für eine Pflicht des ſozial 
bevorzugten Mannes, mehrere Frauen zu verſorgen, von 
denen er Treue fordern kann, obgleich er gleichzeitig vielen 
gehört. Nur der Minderbemittelte ging im alten Türken⸗ 
reich eine monogame Ehe ein, und zuweilen benutzte man 
die Frau einfach als Arbeitsſklavin. Der türkiſche Bauern⸗ 
ſtand baſierte auf dieſer Ausnutzung der Frauen, welche auf 
dieſe Art die Koſten aeaadtier Arbeitskräfte erſparten. 

Alle Geſetze der türkiſchen Ehe hatten ihren Urſprung in 
ſozialen Motiven, ſelbſt das alte Recht, das dem Mann eine 

anerkannte Geliebte zubilligt, ihm aber gleichzeitig die Ver⸗ 
pflichtung ihrer Verſorgung auferlegt, falls die Beziehungen 
gelöſt werden und die Frau einer finanziellen Sicherſtellung 


bedarf, entbehrt nicht dieſen f ialen Hintergrund. Die alte 


Türkei kannte keine Dirnen und keinen Ehebruch, all dieſe 
Übel find übelſter Import des ziviliſterten Europa. 

Es iſt alſo eine durchaus irrige Annahme, wenn der 
Weſteuropäer die Polygamie für identiſch mit Sittenloſig⸗ 
keit hält. Kemal Paſcha, der Neuorganiſator der Türkei, 
hat aber dennoch einen entſcheidenden Schritt der Anglei⸗ 
chung getan, als er die Einehe geſetzlich einführte. Da 
aber die Landesreligion, der Iflam, eng verbunden mit den 


Sittengeſetzen der Vielehe ift, die fie aus bevölkerungspoli⸗ 


tiſchen Motiven propagierte, hat man auch die alten Formen 
des mohammedaniſchen Glaubens einer gründlichen Reform 
unterzogen und allmählich des Iflams entſcheidende Rolle 
aus dem öffentlichen Leben verdrängt. 

Der Umſturz der alten Bräuche bedeutet für 
die Türkin das plötzliche Erlöſtſein von dem Zwang jahr⸗ 
bundertealter Gebundenheit, und es iſt natürlich, daß ein 
jäher Drang zur Selbſtändigkeit die einſt fo unterjochte 
Frau beſeelt. Die dem Kerker Entronnenen ſtreben meiſt 
nach intellektuellen Berufen und wünſchen, ihre Begabung 
auf geiſtigen Gebieten zu erproben. In dieſer Tatſache iſt 
aber einer der Schwerpunkte für die noch unzureichende Ent. 
wickelung der neuen Zuſtände getroffen, die Reform wird 
zwar auf allen Gebieten durchgeführt, aber es ſind in dem 
kleinen und eingeengten Land allzu wenig Möglichkeiten, die 
vorhandenen Intelligenzen entſprechend zu verwerten. Es 
gibt ſchon gegenwärtig viele Türkinnen, die nach vollendetem 
Studium die Heimat verlaſſen müſſen, weil die Türkei 
dieſem Auſturm der gehobenen Berufe nicht nachgeben 
kann. Außerdem überſchätzt manche Frau ihre Eignung zur 
Emanzipation und ſehnt ſich vergeblich nach dem Mann, 
deſſen Auffinden die Monogamie erſchwert. 

So hat auch die Reform der orientaliſchen Türkenſitten 
ihre Nachteile, welche erſt die wachſende Europäiſierung 
überbrücken kann, und es iſt ſchwer zu ſagen, ob die jung⸗ 
türkiſchen Beſtrebungen eine Beſſerung der Soztalverhälte 
niſſe hervorrufen. In jedem Fall ſind die kühnen Reform⸗ 
pläne, die Kemal Paſcha durchführte, ein ſeltenes Wagnis, 
und Europas Hoffnungen gehören dieſem jungen Reich 
abendländiſcher Kultur. 


— —— 
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* Pariſer Sommerfrenden und Leiden. Paris erfreut 
ſich zurzeit der ſchönſten Sommertemperatux, und das Leben 
und Treiben der Bevölkerung ſpielt ſich deshalb zum größten 
Teil im Freien, und zwar auf der Straße ab. Leider ſind 
die Pariſer Sommerfreuden aber auch von allerlei Sommer⸗ 
leiden begleitet, und zu letzteren gehört das Kapitel „Aut o⸗ 
omnibuſſe“. Die Pariſer Autoomnibuſſe find ohnehin 
unrühmlich bekannt durch den ohrenbetäubenden Lärm, den 
ſie vollführen und durch ihre ſchlechte Federung. Jetzt iſt 
eine Fahrt in einem ſolchen vorſintflutlichen Ungeheuer erſt 
recht zu den Strapazen zu rechnen. Durch die Hitze iſt 
man nämlich genötigt, die Fenſter der Wagen zu öffnen, 
und als Folge ſind ſämtliche Sitzplätze mit Staub bedeckt, 
und eine Staubwolke erfüllt ſtändig das Innere der Fahr⸗ 
zeuge, verurſacht durch aufſtehende oder platznehmende Fahr⸗ 
gäſte. Das Publikum hat ſich neulich bei der Omnibus⸗ 
verwaltung beſchwert, aber die Pariſer Omnibusſchaffner 
weigern ſich, unterwegs und während der Fahrt den Staub 
von den Sitzplätzen zu entfernen, da ſie, wie ſie erklären, 
„keine Reinemachefrauen“ ſind. Was bleibt weiter übrig, 
als daß jeder Fahrgaſt, falls er ſeine Kleidung nicht zu 
beſchmutzen wünſcht, ſeinen Sitzplatz fein ſäuberlich mit den 
eigens von der Omnibusgeſellſchaft zu dieſem Zwecke in 
jedem Wagen angebrachten Staubtüchern ſelber abwiſcht? 


* Ein Abenteuer Chaplins auf der Bühne. Als Chaplin 
noch nicht der berühmte Filmkünſtler war, ſondern noch auf 
Wanderbühnen als Schauſpieler auftrat, hatte er einſt ein 
luſtiges Erlebnis, das er mit beſonderer Vorliebe erzählt. 
In einer ſeiner Glanzrollen hatte er im Dunkeln einen 
alten Baron zu Boden zu werfen, der nicht wieder aufſtehen 
durfte. Chaplin mußte dann ausrufen: „Allmächtiger Him⸗ 
mel, was habe ich getan!“ Nun begab es ſich, daß Chaplins 
Mutter mit dieſem Stück eine Gaſtſpielreiſe durch die ameri- 
kaniſchen Provinzſtädte unternahm. Auf dieſer Reiſe machte 
man auch in einem kleinen Städtchen Halt, wo Schauſpiele 
wenig gegeben wurden und das Stück darum einen gewalti⸗ 
ven Erfolg aufzuweiſen hatte. Die höchſte Begeiſterung er⸗ 
regte aber Chaplins realiſtiſches Spiel bei einem Kuliſſen⸗ 
ſchieber, der ſich mit ganzer Seele in das Stück hineinlebte, 
als ob das alles die reine Wirklichkeit wäre. Als nun 
Chaplin zu der bewußten Stelle kam, wo er ſeinen Gegner 
in leidenſchaftlicher Eiferſucht zu Boden warf und dabei aus⸗ 
rief: „Allmächtiger Himmel, was habe ich getan!“, war er 
nicht wenig erſtaunt, als plötzlich im tiefſten Baß aus den 
Kuliſſen eine Stimme ertönte: „Ich werde mal ein Streich⸗ 
holz anzünden, dann werden wir es bald ſehen.“ Es war 
der biedere Kuliſſenſchieber, der den Vorfall auf der Bühne 
für Ernſt genommen hatte und im Nu ein Flämmchen ent⸗ 
zündete, das auf die Bühne ſeinen ſchwachen Schein warf. 
Nicht nur Chaplin, ſondern auch das Publikum war dadurch 
in die luſtigſte Stimmung geraten und die Tragödie damit 
zu Ende. 

« x 


* Sonnenſchein und Regen zu gleicher Zeit. Beſonders 
im Sommer können wir oft beobachten, daß die Sonne 
ſcheint, und daß es dabet auch regnet. Nach altem deutſchen 
Volksglauben entſteht eine ſolche Wetterlage, wenn der 
Teufel ſein Weib prügelt. Dann vergießt das Weib des 
Teufels über dieſe Züchtigung Tränen, das iſt der Regen; 
des Teufels Großmutter aber lacht bei dieſem Durch⸗ 
prügeln, und das iſt der Sonnenſchein. Nach flawiſchem 
Volksglauben bedeutet Regen und Sonnenſchein zu gleicher 
Zeit einen Kampf zwiſchen dem Herrgott und den böſen 
Wettergeiſtern. Dieſe wollen es regnen laſſen, wogegen der 
Herrgott Sonnenſchein ſendet. Manche alten Völker ſahen 
in ſolchem Wetter einen Kampf zwiſchen dem Teufel und 
dem Wettergott. ri 


* Ein Luftrennen in Nordamerika. In den Vereinigten 
Staaten werden jetzt die Vorbereitungen zu einem großen 
Luftreunen getroffen, Dieſes Luftrennen oder Wettfliegen, 
das ſeinen Ausgangspunkt in Newyork nehmen wird, ſoll 
an den Küſten des Stillen Ozeans beendet werden, geht 
alſo über den geſamten amerikaniſchen Kontinent. Es be⸗ 
ginnt am Morgen des 6. September. Man glaubt, daß ſich 
daran ſehr viele Flugzeugführer beteiligen werden; denn 
nicht nur hohe Ehren ſind einzuheimſen, es iſt auch ein Preis 
Bey. 125 000 Dollar, alſo mehr als ein Million Zloty zu 

ewinnen. 
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* Luſtige Rundichau 


* Ein Diplomat. „Wiſſen Sie eigentlich, daß Ihr neuer 
Schwiegerſohn vor Schulden kaum aus den Augen gucken 


kann?“ — „Mein Gott, warum haben Sie denn das nicht 
vor der Hochzeit geſagt?“ — „Weil er mir auch fünftauſend 
Mark ſchuldet.“ 
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Beiuchskarten-Rätjel. 

Unſere Tante verſetzt durch ihre 
Schrullen die ganze Verwandtſchaft in 
Aufregung. euerdings hat ſie be⸗ 
ſchloſſen, nur die Nichten und Neffen 
5 rben einzuſetzen, deren Rufnamen 
n den Vuchſtaben ihrer Beſuchskarte 
enthalten ſind. Wir haben dadurch er⸗ 
1 daß es 4 Nichten und 3 Neffen 
nd, welche erben. 


Wer errät die Namen? 
— —— 


Maria Malwellde 
Tapiau Ostpreußen. 
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* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 143. 


Auflöſung des Röſſelſprungs: 
Auf wallt der Zorn, 

Wie Feuersglut; 

Die wird gelöſcht 

Durch Tränenflut; 

Und hinterher weiß der Verſtand 
Nicht, wo und wie es hat gebranntl 


Er 
Beſuchskartenrätſel: Botenfuhrmann. 
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